
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Sonderausgabe 
Ostern / Corona-Krise 

 
 kontakt. 

Gott hat uns nicht gegeben 
den Geist der Furcht,  

sondern der Kraft,  
der Liebe  

und der Besonnenheit. 
  2. Tim 1,7 
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Ihre Kirchenvorstände 
Elnhausen-Dagobertshausen und Wehrshausen 
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EINE BESONDERE ZEIT 
Worte zum Geleit 
 
■	Die	letzten	Wochen	verliefen	sehr	
dynamisch.	 Schon	 zu	 Beginn	 der	
Passionszeit	 hat	 uns	 die	 Corona-
Pandemie	 zu	 einem	 besonnenen	
Umgang	miteinander	geführt,	etwa	
beim	Abendmahl.	Am	Freitag,	dem	
13.	März,	hat	die	Bischöfin	dann	die	
weitgehende	 Empfehlung	 ausge-
sprochen,	Gottesdienste	und	Veran-
staltungen	bis	Ende	April	auszuset-
zen.	 Auch	 die	 Konfirmationen	 und	
Kasualien	 (Taufen/Trauungen)	
sollten	verschoben	werden.	Eigent-
lich	ein	No-Go.	Und	hätten	sich	die	
Fallzahlen	 der	 Neuinfektionen	
nicht	 abermals	 potenziert,	 hätten	
wir	wohl	zu	mehr	Gelassenheit	ge-
raten	 und	 lokal	 nach	 restriktiven	
Sonderwegen	 gesucht.	 So	 aber	 ha-
ben	 die	 Kirchenvorstände	 bereits	
am	 Folgetag	 die	 allgemeine	 Ent-
wicklung	 zum	 Anlass	 genommen	
und	 schweren	 Herzens	 beschlos-
sen,	 den	 Handlungsempfehlungen	
der	 Bischöfin	 zu	 folgen.	 Auch	 die	
Konfirmationen	 im	 Mai	 wurden	
verschoben.	 Trauerfeiern	 sollen	
fortan	nur	 im	engsten	Kreis	direkt	
auf	dem	Friedhof	stattfinden.		
	
Die	 Einschränkungen	 des	 öffentli-
chen	 Soziallebens	 wurden	 sodann	

auch	 von	 Land	 und	 Bund	 immer	
stringenter	 formuliert,	 sodass	 klar	
ist:	Wir	befinden	uns	in	einer	ernst	
zu	nehmenden	Situation,	die	unsere	
Solidarität	 erfordert	 –	mit	 den	 Er-
krankten,	 den	 Verunsicherten	 und	
den	potentiell	Gefährdeten.			
	
ZEIT FÜR NEUE KONTAKTWEGE 
	
Wir	möchten	Ihnen	mit	dieser	Son-
derausgabe	des	Kirchenbriefes	hel-
fen,	miteinander	in	Kontakt	zu	blei-
ben	 –	 bei	 aller	 gebotenen	Distanz.	
Hierfür	 haben	 wir	 Gedanken	 zu-
sammengestellt	 und	 möchten	 Sie	
zur	 normalen	 Gottesdienstzeit	 zur	
Andacht	daheim	ermutigen.		
	
Es	 ist	 die	 Zeit,	 in	 der	 wir	 wieder	
zum	 Telefonhörer	 greifen	 können,	
um	 einander	 zu	 fragen:	 „Wie	
geht’s?“	Nehmen	wir	uns	aber	auch	
mehr	 Zeit	 zum	 Gebet:	 Jedes	 Glo-
ckengeläut	ist	eine	Einladung,	inne	
zu	 halten,	 und	 Dank	 aber	 auch	
Angst	zu	Sprache	zu	bringen.		
	
Das	Gebet	ist	eine	Kraft	der	Vernet-
zung,	die	auch	 in	den	sozialen	Me-
dien	stattfindet.	Plattformen	wie	In-
stagram,	 Facebook	 oder	 Twitter	



	 

sind	durch	die	Mobiltelefone	längst	
zum	 ständigen	 Wegbegleiter	 ge-
worden.	Sie	laden	uns	ein,	nicht	nur	
Fotozeugnisse	 unseres	 Alltags	 zu	
teilen,	 sondern	 auch	 Gebetsanlie-
gen	 zur	 Sprache	 zu	 bringen.	 Ich	
pflege	 so	 seit	 geraumer	 Zeit,	mor-
gens	auf	Twitter	gemeinsam	die	Lo-
sung	zu	lesen	und	abends	einen	Se-
gen	zu	teilen.		
 
Im	Gebet	 gelingt	 es	 auf	 besondere	
Art	und	Weise,	Gleichzeitigkeit	mit-
einander	 zu	 teilen;	mit	 dem	Nach-
barn	 vor	 Ort,	 oder	 dem	 Freund	 in	
der	Klinik.		
	
GETEILTE GLEICHZEITIGKEIT 
	
Die	 verordnete	 Auszeit	 kann	 uns	
aufmerksam	auf	die	Angebote	einer	
digitalen	 Kirche	 machen,	 welche	
unsere	Gemeinschaft	vor	Ort	nie	er-
setzen	 kann,	 aber	 doch	 Wege	 zu-	
einander	 benennt,	 die	 keine	 Ge-
meindegrenzen	mehr	kennt.		
	
Vielleicht	lehrt	uns	die	Auszeit	aber	
auch	noch	weitere	Wege	aufeinan-
der	 zu:	 Nachbarschaftshilfe	 findet	
längst	statt;	neue	Formate,	die	Bot-
schaft	zu	verbreiten,	legen	sich	nah.	
Wer	gute	Ideen	hat,	ist	eingeladen,	
sie	umzusetzen.	
	

 
VOM GEHEN UND NACHFOLGEN 
	
Und	 in	 diese	 besondere	 Situation	
hinein	fällt	mein	Abschied.	Seit	gut	
einem	Jahr	wissen	viele	von	Ihnen:	
Nach	vierzehn	Jahren	in	Hessen,	da-
von	zwölf	in	Elnhausen,	zieht	es	uns	
als	 Familie	 zurück	 in	 meine	 alte	
Heimat	 Hamburg.	 Zum	 1.	 Mai	
werde	 ich	 auf	 die	 Pfarrstelle	 in	
Großhansdorf	 wechseln	 (Kirchen-
kreis	 Hamburg-Ost).	 Der	 Umzug	
der	Familie	erfolgt	im	Sommer.	Eine	
Region,	 in	 der	 auch	 meine	 Frau	
nach	der	Elternzeit	beruflich	sicher	
gut	andocken	können	wird.	
	
Ich	bin	überaus	dankbar	für	die	er-
füllte	 Zeit	 –	 beruflich	 wie	 privat:	
Vier	 Kinder	 haben	 hier	 das	 Licht	
der	Welt	erblickt.	Ich	habe	ein	brei-
tes	Netzwerk	spannen	dürfen.	Rund	
1.000	Gottesdienste	haben	wir	 ge-
meinsam	gefeiert.	Viele	Wegstatio-
nen	 des	 Lebens	 geteilt.	 Darunter	
Aufbrüche	 und	 Neuanfänge,	 aber	
auch	Umbrüche	und	Abschiede.		
	
Wir	 haben	 Praktisches	 angepackt,	
die	Kirche	in	Wehrshausen	saniert.	
Die	Haushalte	 der	 Kirchengemein-
den	konsolidiert.	Wir	sind	im	Blick	
auf	 die	 Vielzahl	 der	 Trauungen	 in	
unserem	Kirchspiel	neue	Wege	der	



 

  
 

Zusammenarbeit	 gegangen.	 Vielen	
Dank	 für	 das	 gemeinsame	 Ringen	
und	 das	 entgegengebrachte	 Ver-
trauen.	 Für	 Innovationen	 braucht	
man	 immer	 auch	 Gemeinden,	 die	
mitziehen	 und	 Menschen,	 die	 er-
den.	 Dankbar	 bin	 ich	 für	 gelebte	
Selbstständigkeit	wie	etwa	bei	der	
Entstehung	des	Begegnungscafés	in	
Goßfelden,	 wo	Menschen	 über	 die	
eigenen	 Dorfgrenzen	 hinaus	 der	
Willkommenskultur	ein	hoffnungs-
volles	Format	 gaben.	Das	 ist	 keine	
Selbstverständlichkeit.	
	
Manches	Engagement	bleibt	nur	auf	
Zeit.	Manche	Errungenschaft	klingt	
umso	länger	nach.	So	etwa	die	öku-
menische	 Glockeneinweihung	 in	
Dagobertshausen.	 Ein	 Segen	 war	
auch	 das	 Zusammenrücken	 beim	
Vorbereiten	der	Dorfjubiläen.		
Ich	 bin	 an	 der	 Verantwortung	 ge-
wachsen,	 die	 mir	 übertragen	
wurde.	 Sei	 es	 als	 Vorstandsvorsit-
zender	 im	Kerstin-Heim,	der	Wahl	
zum	Stellv.	Dekan,	der	Mitarbeit	im	
Vorstand	des	Rotary	Clubs,	der	Be-
rufung	 in	 die	 Mitgliederversamm-
lung	der	blista,	oder	auch	die	krea-
tive	Einbindung	 in	die	Moderation	
des	Marburger	Weihnachtssingens.	
All	das	lebt	vom	gegenseitigen	Ver-
trauen.	 Wir	 bleiben	 einander	 ver-
bunden.	

Für	 eine	 Verabschiedung	 gibt	 es	
keinen	 Masterplan.	 Und	 in	 dieser	
Zeit	der	Krise	schon	gar	nicht.	Vie-
les	 scheint	 auf	 Null	 gesetzt:	 Kein	
Verabschiedungsgottesdienst.	
Keine	 Treffen	 mehr	 im	 Freundes-
kreis.	Die	Basketballsaison	 ist	aus-
gesetzt.	Die	Kinder	im	Home-Office.	
Es	 wirkt	 surreal.	 Hoffen	 wir,	 dass	
sich	 all	 diese	 Unterbrechung	 heil-
sam	 auswirkt.	 Es	 besteht	 der	
Wunsch,	den	Abschied	später	nach-
zuholen.	Wir	werden	darüber	nach-
denken	und	Sie	informieren.		
	
VERSORGT SEIN 
	
Ich	freue	mich,	dass	Pfarrerin	Karin	
Weigel	die	Konfirmandenarbeit	 im	
Kirchspiel	 weiter	 begleiten	 wird.	
Wir	 haben	 bereits	 in	 den	 letzten	
Jahren	 den	 Unterricht	 gemeinsam	
gestaltet.	 Für	 die	 Zeit	 des	 Über-
gangs	 ist	 es	 dem	 Dekan	 gelungen,	
mit	Pfarrerin	Elke	Kirchhoff-Müller	
eine	feste	Vertretung	bis	zum	Ende	
des	Jahres	gewinnen	zu	können.	Sie	
wird	ab	dem	1.	Mai	für	Sie	da	sein.	
Es	gilt,	die	Zeit	der	Vakanz	zu	nut-
zen,	um	die	künftige	Arbeit	der	Kir-
chengemeinden	zu	bedenken.	
	

Gott	behüte!	
Ihr	Dr.	Matti	Schindehütte	

	
	

twitter.com/majuschi 
instagram.com/majuschi	



 

 

BESONNEN DURCH DIE KRISE 
Worte des Ratsvorsitzenden 
 
■	Der Ratsvorsitzende der Evangelischen Kir-
che in Deutschland (EKD), Heinrich Bedford-
Strohm, lobt die Menschen für ihr Verhalten in 
der Corona-Krise. „Ich sehe in meinem Umfeld 
viel Besonnenheit. Es ist keine Panik da, es ist 
eine gespannte und auch sorgenvolle Erwar-
tung an das, was da auf uns zukommt“, sagte 
er dem Evangelischen Pressedienst (epd).	
	
epd:	Bundesweit	hat	das	Coronavirus	das	
öffentliche	 Leben	 lahmgelegt.	 Niemand	
kann	 verlässlich	 sagen,	 wie	 viele	 Men-
schen	 erkranken	 werden	 und	 wie	 lange	
der	 Ausnahmezustand	 dauert.	 Ist	 Ihnen	
mulmig	zumute?	
Bedford-Strohm:	Mulmig	wäre	das	falsche	
Wort.	 Aber	 es	 ist	 eine	 gewisse	Anspan-
nung	 da,	 zumal	 weil	 ich	 weiß,	 welche	
Verantwortung	 auch	wir	 als	 Kirche	 ha-
ben.	Wir	möchten	die	Menschen	klug	und	
stärkend	 begleiten.	 Zugleich	 spüre	 ich	
gerade	 sehr	 viel	 Bereitschaft	 zu	 gegen-
seitiger	 Unterstützung.	 Es	 beeindruckt	
und	berührt	mich,	wie	die	Menschen	jetzt	
zusammenstehen.	
epd:	Können	Sie	ein	Beispiel	nennen?	
Bedford-Strohm:	Heute	morgen	habe	ich	an	
den	 Briefkästen	 an	 meinem	 Wohnhaus	
einen	 handgeschriebenen	 Zettel	 ent-
deckt:	Ein	junger	Nachbar	bietet	Hilfe	an	
bei	Einkäufen	für	jene,	die	besonders	ge-
fährdet	 sind.	 So	 eine	 spontane	 Hilfsbe-
reitschaft	zeigt	sich	gerade	an	vielen	Or-
ten.	
	

epd:	 Gleichzeitig	 gibt	 es	 offenbar	 Men-
schen,	deren	Solidarität	am	Supermarkt-
regal	aufhört,	und	sogar	solche,	die	Desin-
fektionsmittel	 aus	 einem	 Krankenhaus	
stehlen.	Was	zeichnet	das	für	ein	Bild	un-
serer	Gesellschaft?		
Bedford-Strohm:	Natürlich	gibt	es	so	etwas	
auch,	 wo	 das	 Schlechteste	 aus	 einem	
Menschen	herausgelockt	wird.	Wir	nen-
nen	das	 im	 christlichen	Glauben	 Sünde.	
Der	Reformator	Martin	Luther	hat	von	ei-
ner	„Verkrümmung	des	Menschen	in	sich	
selbst“	 gesprochen,	 der	 Trennung	 von	
Gott	 und	 dem	Mitmenschen.	 In	 Krisen-
zeiten	zeigt	sich	das	manchmal	in	beson-
derer	 Weise.	 Doch	 die	 rücksichtslosen	
Hamsterkäufe	 bleiben	 aus	meiner	 Sicht	
die	Ausnahme.	 Ich	sehe	 in	meinem	Um-
feld	viel	Besonnenheit.	Es	ist	keine	Panik	
da,	 es	 ist	 eine	 gespannte	 und	 auch	 sor-
genvolle	 Erwartung	 an	 das,	 was	 da	 auf	
uns	zukommt.	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	



 

  
 

epd:	 Bleibt	 die	 Besonnenheit,	 wenn	 der	
Ausnahmezustand	 lange	anhält?	Verläss-
liche	Prognosen	zur	Dauer	der	Einschrän-
kungen	gibt	es	derzeit	nicht.	
Bedford-Strohm:	 In	 den	 vergangenen	 Ta-
gen	habe	ich	zunächst	einmal	eine	wach-
sende	 Akzeptanz	 beobachtet.	 Viele	 ha-
ben	sich	informiert	und	verstanden,	dass	
wir	 mit	 den	 drastischen	 Maßnahmen	
heute	 besonders	 gefährdete	 Menschen	
schützen,	 vor	 allem	 Ältere	 und	 Kranke.	
Selbst	 wenn	 man	 sich	 nicht	 um	 sich	
selbst	 sorgt,	 spürt	 man	 die	 Verantwor-
tung.	 Es	 geht	 darum,	 unbedingt	 zu	 ver-
hindern,	dass	man	in	einem	Krankenhaus	
entscheiden	muss,	ob	ein	Mensch,	der	75	
ist,	noch	viele	weitere	Jahre	leben	darf,	o-
der	ob	er	aufgegeben	werden	muss,	weil	
nicht	 genügend	 Beatmungsgeräte	 vor-
handen	sind.	
epd:	 Die	 Bundesregierung	 hat	 auch	 ein	
Verbot	für	Gottesdienste	aller	Religionsge-
meinschaften	 empfohlen	 –	 unabhängig	
davon,	 dass	 die	 Landeskirchen	 bereits	
viele	Gottesdienste	und	andere	Veranstal-
tungen	abgesagt	haben.	Trifft	das	die	Kir-
che	 nicht	 ins	Mark,	 schließlich	 ist	 sie	 für	
viele	Gläubige	ein	Ort	der	Hoffnung?	
Bedford-Strohm:	Natürlich	ist	es	schmerz-
lich,	 dass	wir	 keine	Gottesdienste	mehr	
in	den	Kirchen	feiern	können.	In	der	Pas-
sions-	und	Osterzeit	haben	wir	Christin-
nen	und	Christen	besonderen	Grund,	uns	
in	Kirchen	zu	versammeln.	Die	Botschaft	
der	 Hoffnung	 ist	 etwas,	 das	 uns	 Kraft	
gibt.	Aber	wir	wissen	auch,	dass	Gottes-
dienste	nie	um	den	Preis	von	Menschen-
leben	abgehalten	werden	dürfen.	Deswe-
gen	sagen	wir	 Ja	zu	allem,	was	hilft,	die	
Gefahr	und	das	Risiko	zu	vermindern.	

epd:	Welche	Chancen	bietet	da	die	Digita-
lisierung?	
Bedford-Strohm:	Die	Chance	besteht	darin,	
dass	wir	neue	Formate	an	die	Stelle	der	
jetzt	nicht	mehr	stattfindenden	Angebote	
setzen.	Es	ist	geradezu	beglückend	zu	se-
hen,	 wie	 Menschen	 diese	 Herausforde-
rung	annehmen	und	ihre	ganze	Kreativi-
tät	einsetzen,	digitale	Formate	zu	entwi-
ckeln.	Vielleicht	blicken	wir	irgendwann	
auf	diese	Zeit	zurück	und	sehen,	dass	sie	
uns	zu	nachhaltigen	Innovationsschüben	
verholfen	 hat,	 weil	 wir	 unsere	 traditio-
nelle	 Art,	 Gottesdienst	 zu	 feiern,	 nicht	
ausüben	konnten.	
epd:	Was	ist	mit	Beerdigungen?	
Bedford-Strohm:	 Beerdigungen	 müssen	
stattfinden	können.	Wir	müssen	sie	aber	
so	gestalten,	dass	keine	Infektionsgefahr	
entsteht.	Der	aktuelle	Stand	ist,	dass	Be-
erdigungen	 im	 Freien	 am	Grab	 stattfin-
den	 können.	 Es	 ist	 noch	 nicht	 klar,	wie	
viele	 Menschen	 daran	 teilnehmen	 kön-
nen.	
epd:	Sie	haben	Ostern	angesprochen,	wird	
das	nicht	ein	trauriges	Osterfest?	
Bedford-Strohm:	 Ich	glaube	nicht,	 dass	 es	
ein	trauriges	Osterfest	wird.	Freude	kann	
sich	auch	über	die	digitalen	Medien	und	
viele	andere	Wege	verbreiten.	Freude	ist	
keine	 Frage	 des	 Formats.	 Die	 Tatsache,	
dass	es	möglicherweise	keine	herkömm-
lichen	 Gottesdienste	 zu	 Ostern	 geben	
wird,	sollte	man	nicht	von	vornherein	al-
lein	als	Defizit	sehen.	Wir	werden	sehen,	
welche	kreativen	Formate	entstehen.	Ich	
sehe	Ostern	mit	Vorfreude	entgegen,	zu-
mal	 ich	 schon	 jetzt	 von	 den	 kreativen	
Einfällen	 der	 Menschen	 begeistert	 bin.	
	



	 

epd:	 Finden	 digitale	 Formate	 nicht	 ihre	
Grenzen	bei	Segenshandlungen	oder	beim	
Abendmahl?	
Bedford-Strohm:	 Ich	 unterscheide	 da.	
Abendmahl	braucht	diese	physische	Prä-
senz.	Das	bleibt	vielleicht	nicht	mein	end-
gültiges	Urteil,	aber	ich	persönlich	benö-
tige	das.	Beim	Segen	 ist	 es	 schon	etwas	
anderes.	Ich	habe	zum	Beispiel	die	Wir-
kung	 des	 Segensroboters,	 den	 es	 beim	
500.	Reformationsjubiläum	2017	in	Wit-
tenberg	 gab,	 unterschätzt.	 Die	 Roboter-
stimme	 hat	 mir	 ein	 biblisches	 Segens-
wort	zugesprochen.	Trotz	der	Tatsache,	
dass	 es	 keine	 Berührung	 gab	 und	 kein	
echter	Mensch	vor	mir	stand,	hat	das	Se-
genswort	trotzdem	gewirkt.	Und	so	kann	
auch	 ein	 Fernsehgottesdienst	 Trost	 ge-
ben.	
Natürlich	wünschen	wir	uns	alle,	dass	so	
schnell	 wie	 möglich	 die	 physische	 Prä-
senz	 beim	 Gottesdienst	wieder	möglich	
ist.	Aber	sie	ist	im	Moment	eben	nur	um	
den	 Preis	 von	 Menschenleben	 möglich.	
Und	deswegen	müssen	wir	die	Situation	
akzeptieren,	wie	sie	ist.	
epd:	Wir	führen	dieses	Interview	per	Vide-
ogespräch,	anstatt	uns	zu	 treffen.	 Ist	das	
für	Sie	eine	gleichwertige	Art	der	Kommu-
nikation	wie	 ein	Gespräch	 von	Angesicht	
zu	Angesicht?	
Bedford-Strohm:	 Das	 macht	 doch	 Spaß,	
und	 so	 unpersönlich	 ist	 es	 auch	 nicht.	
Aber	nie	und	nimmer	ist	es	ein	Ersatz	für	
leibliche	Begegnung.	Ich	bin	ein	Mensch,	
der	 gerne	 umarmt,	 und	 ich	 lasse	 mich	
auch	 gerne	 umarmen.	 Ich	 muss	 mich	
jetzt	 wirklich	 sehr	 zurückhalten	 -	 auch	
beim	 Händedruck.	 Da	 muss	 ich	 größte	
Selbstdisziplin	wahren.	Digitale	Kommu-

nikation	 ersetzt	 nicht	 die	 direkte	 Kom-
munikation,	 sie	 ist	 aber	 eine	 sehr	 will-
kommene	Art	 zu	kommunizieren,	wenn	
das	 andere	 schlicht	 nicht	 geht.	 Auch	
wenn	ein	Mensch	in	einem	anderen	Land	
lebt	 –	 wie	 die	 Hälfte	meiner	 Familie	 in	
den	USA.	
epd:	 Bundespräsident	 Frank-Walter	
Steinmeier	sagt,	nach	der	Corona-Pande-
mie	wird	die	Welt	eine	andere	sein.	Teilen	
Sie	seine	Einschätzung?	
Bedford-Strohm:	 Diese	 historische	 Erfah-
rung	wird	uns	verändern.	Und	ich	hoffe,	
sie	 wird	 uns	 zum	 Positiven	 verändern.	
Menschen	machen	die	Erfahrung,	welche	
Kraft	es	gibt,	wenn	man	zusammensteht	
und	 nicht	 den	 Kopf	 in	 den	 Sand	 steckt.	
Und	vielleicht	kann	uns	das	viel	bewuss-
ter	 leben	 lassen	 und	 viel	 bewusster	
wahrnehmen	 lassen,	 wie	 kostbar	 be-
stimmte	Dinge	sind,	sich	umarmen	zum	
Beispiel.	
epd:	 Wenn	 man	 das	 aktuelle	 internatio-
nale	Krisenmanagement	betrachtet,	kann	
man	aber	auch	das	Gegenteil	sehen,	näm-
lich	 dass	 es	 schwierig	 ist	 Europa	 zusam-
menzuhalten.	 Vom	Versuch,	 einen	mögli-
chen	neuen	Impfstoff	für	ein	ganzes	Land	
zu	reservieren,	mal	ganz	abgesehen.	
Bedford-Strohm:	Das	ist	richtig.	Diese	Phä-
nomene	sehe	ich	auch	kritisch,	und	über	
die	bin	ich	zum	Teil	auch	zornig.	Aber	das	
heißt	ja	nicht,	dass	das	jetzt	tonangebend	
für	die	Zukunft	sein	muss.	Was	das	Medi-
kament	 angeht,	machen	wir	 ja	 auch	die	
Erfahrung,	 dass	 das	 nicht	 funktioniert	
hat.	Der	Egoismus	hat	sich	nicht	durchge-
setzt.	Wir	haben	erlebt,	dass	die	Verant-
wortung	 und	 die	 weltweite	 Solidarität	
die	Oberhand	behalten.					(epd	18.03.20



 

 



 

 

ZUM SPIRITUELLEN GELEIT 
 
Die kommenden Sonntage thematisieren Jesu Leidensweg. Wir gedenken unserer  
Gemeinschaft mit ihm. Wir nähern uns mit Stille dem Kreuz. Und wir wollen Ostern feiern, 
das Fest der Auferstehung. Ostern ist die Zusage, dass Gottes Liebe stärker ist als der Tod! 
Ein besonderer Weg in diesem Jahr, da wir die Gottesdienste nicht gemeinsam in den  
Kirchen feiern. Das Corona-Virus verhindert, dass wir vor Ort zusammenkommen.  
Auf der Internetseite unserer Landeskirche finden sich einige Initiativen zu Online-Gottes-
diensten und ein Gebetsnetz: www.ekkw.de  
 
■	Für	alle,	die	sich	bei	uns	sonntags	Zeit	zum	persönlichen	Gebet	nehmen	
möchten,	sei	die	folgende	Liturgie	ans	Herz	gelegt.	Denn	„Wo	zwei	oder	drei		
in	meinem	Namen	versammelt	sind,	da	bin	ich	mitten	unter	ihnen“	(Mt	18,20).		
 
 
Votum	
Im	Namen	Gottes,		
der	uns	zum	Leben	geschaffen	hat.	
Im	Namen	Jesu	Christi,	der	uns		
versöhnt	und	Leben	zuspricht.		
Im	Namen	des	Heiligen	Geistes,		
der	uns	Mut	macht	dem	Leben	zu	
vertrauen	und	in	Hoffnung		
zu	handeln.	
Amen.	
	
	

Psalm	
Der	Herr	ist	mein	Hirte,				
mir	wird	nichts	mangeln.			
Er	weidet	mich	auf	einer	grünen	Aue			
und	führet	mich	zum	frischen		
Wasser.	Er	erquicket	meine	Seele.				
Er	führet	mich	auf	rechter	Straße		
um	seines	Namens	willen.			
Und	ob	ich	schon	wanderte		
im	finstern	Tal,	
fürchte	ich	kein	Unglück;			
denn	Du	bist	bei	mir,				
Dein	Stecken	und	Stab	trösten	mich.		
Du	bereitest	vor	mir	einen	Tisch					
im	Angesicht	meiner	Feinde.			
Du	salbest	mein	Haupt	mit	Öl				
und	schenkest	mir	voll	ein.			
Gutes	und	Barmherzigkeit	werden	
mir	folgen	mein	Leben	lang,				
und	ich	werde	bleiben		
im	Hause	des	Herrn	immerdar.	
Amen.				



 

  
 

Gebet	
Gott,	in	einer	besonderen	Zeit		
kommen	wir	zu	Dir	und	bitten	Dich:		
-		 für	die	Menschen,	die	erkrankt	
sind;		

-	 für	diejenigen,	die	verunsichert	
sind	und	Angst	haben;		

-		 für	alle,	die	im	Gesundheitswesen	
tätig	sind	und	sich	mit	großem	
Einsatz	um	die	Kranken		
kümmern;		

-		 für	die	politisch	Verantwortlichen	
in	unserem	Land	und	weltweit,	
die	Tag	um	Tag	schwierige		
Entscheidungen	für	das		
Gemeinwohl	treffen	müssen;		

-		 für	diejenigen,	die	Verantwortung	
für	Handel	und	Wirtschaft	tragen;	

-		 für	diejenigen,	die	um	ihre		
berufliche	und	wirtschaftliche	
Existenz	bangen;	

-		 für	die	Menschen,	die	Angst		
haben,	vergessen	zu	werden;	

-		 für	uns	alle,	die	wir	mit	einer		
solchen	Situation	noch	nie		
konfrontiert	waren.		

	

Herr,	steh	uns	bei	mit	Deiner	Macht.	
Hilf	uns,	dass	Verstand	und	Herz	sich	
nicht	voneinander	trennen.		
Stärke	unter	uns	den	Geist	des		
Respekts,	der	Solidarität	und	der	
Nächstenliebe.	Hilf,	dass	wir	uns	
nicht	voneinander	entfernen.		
Stärke	in	allen	die	Fantasie,	um	
Wege	zu	finden,	wie	wir	miteinander	
in	Kontakt	bleiben.		
In	Jesu	Namen.	Amen.	

Vaterunser			
Vater	unser	im	Himmel.			
Geheiligt	werde	dein	Name.			
Dein	Reich	komme.			
Dein	Wille	geschehe,		
wie	im	Himmel,	so	auf	Erden.			
Unser	tägliches	Brot	gib	uns	heute.			
Und	vergib	uns	unsere	Schuld,			
wie	auch	wir	vergeben		
unsern	Schuldigern.			
Und	führe	uns	nicht	in	Versuchung,		
sondern	erlöse	uns	von	dem	Bösen.		
Denn	dein	ist	das	Reich	und	die	Kraft			
und	die	Herrlichkeit	in	Ewigkeit.			
Amen.			
	
Segen	
Gott	segne	uns,			
dass	wir	jeden	Tag	als	erfüllte	Zeit	
erleben:		
Dass	das	Leiden	von	gestern			
und	die	Angst	vor	morgen			
ihre	Schrecken	verlieren			
und	die	Botschaft		
vom	Heil	der	Welt			
auch	in	uns	Gestalt	gewinnt.			
Friede	sei	mit	uns.	
Amen.	
	
	
	
	
	
______________________________	
 

In unseren offenen Kirchen werden  
für die Ostertage weitere Texte zur  
Besinnung ausliegen. 



 

 



 

 



 

 



 

 

AUSZEIT?! 
Worte von Heike Junck 

 
 
 

■	 Das	 Coronavirus	 zeigt,	 wie	 ver-
wundbar	wir	 trotz	aller	 technischen	
und	 medizinischen	 Errungenschaf-
ten	sind.	Wir	gehen	einer	neuen	Zeit	
entgegen.	Niemand,	auch	wir	Ärztin-
nen	und	Ärzte,	haben	bisher	eine	ver-
gleichbare	Situation	erleben	müssen.	
Uns	begegnen	in	unserem	Alltag	im-
mer	wieder	Menschen	mit	schweren	
Erkrankungen.	 Erkrankungen,	 die	
auch	zum	Tod	unserer	Patienten	füh-
ren.	 Die	 Reaktionen	 auf	 eine	 solche	
Diagnose	 sind	 ganz	 unterschiedlich.	
Die	 meisten	 Menschen,	 die	 eine	
schwere	 Krankheit	 durchgemacht	
haben,	sind	danach	dankbarer	für	das	
Leben	als	vor	ihrer	Krankheit.	Wenn	
das	 Coronavirus	 einmal	 verschwun-
den	 bzw.	 behandelbar	 oder	 durch	
eine	 Impfung	 verhinderbar	 ist,	wer-
den	 wir	 hoffentlich	 den	 ganz	 ge-
wöhnlichen	 Alltag	 wieder	 mehr	
schätzen	 als	 vorher.	 Und	 vielleicht	
werden	wir	auch	mehr	Mitgefühl	mit	
unseren	Kranken	und	Alten	empfin-
den.	 Sie	 sind	 aktuell	 am	 stärksten	
durch	das	Virus	bedroht.	Wir	 fürch-
ten,	dass	sie	besonders	schwer	und	in	
großer	 Zahl	 erkranken,	 wenn	 kein	
Rückgang	der	Zahl	der	Infektionen	o-
der	eine	Behandlung	möglich	ist.	Das	
neue	 Coronavirus	 zeigt	 aber	 auch,	

dass	 es	 schön	 ist,	 wenn	 nichts	 pas-
siert.	 Auch	 wenn	 viele	 meinen,	 es	
müsste	etwas	mehr	los	sein	in	ihrem	
Dasein.	Wieso	eigentlich?	Ist	es	nicht	
schön	und	beruhigend,	wenn	da	nicht	
so	viel	los	ist	in	unserem	Dasein.	Wir	
dürfen	 Gott	 dankbar	 sein	 für	 die	
Ruhe	und	die	Routine.	Was	tun	wir	im	
Großen	 und	 Ganzen	 jeden	 Tag,	 ei-
gentlich	 doch	 immer	 dasselbe.	 Wir	
stehen	auf,	gehen	ins	Bad,	lesen	Zei-
tung,	gehen	zur	Arbeit	und	kommen	
von	der	Arbeit	nach	Hause,	gehen	ins	
Bett	und	am	nächsten	Tag	wieder	das	
gleiche.	Ich	liebe	den	Alltag.		
	
Aber	 lieben	wir	wirklich	den	Alltag?	
Sind	 wir	 nicht	 eher	 süchtig	 nach	
Neuem	 und	 Informationen?	 Viel-
leicht	 können	uns	Menschen,	 die	 an	
einer	 ernsten	 Krankheit	 erkranken,	
da	 zu	 einem	 Vorbild	 werden.	 Alles	
ändert	sich.	Der	stille,	ruhige,	vorher-
sehbare	Alltag	wird	in	eine	Hölle	von	
Behandlungen,	 Untersuchungen,	
Angst	und	Schmerz	verwandelt.	Viel-
leicht	 kommt	 dann	 die	 Erkenntnis:	
„Genieße	deinen	vorhersehbaren,	ru-
higen,	stillen	Alltag.	Der	Alltag	ist	ein	
Wunder“.	Als	Ärztin	kann	ich	das	nur	
wiederholen:	 „Lassen	 Sie	 uns	 unser	
Leben	 genießen,	 ehe	 wir	 eine	 Diag-
nose	 bekommen,	 die	 unseren	 Alltag	



	 

verwandeln	 wird.	 Diagnoselose	 Zei-
ten,	 Zeiten	 ohne	 Sorge	 vor	 Infektio-
nen	sind	gute	Zeiten.	Vielleicht	ist	es	
gar	nicht	so	schlecht,	wenn	das	span-
nendste	 Ereignis	 am	 heutigen	 Tag	
war,	dass	zwei	Amseln	im	Garten	von	
der	 Nachbarskatze	 aufgeschreckt	
wurden.	Viel	zu	viele	glauben	in	un-
serer	Zeit,	dass	immer	etwas	passie-
ren	 muss.	 Veränderung.	 Verände-
rung.	Aber	es	kann	auch	wunderbar	
sein,	einmal	 in	einer	ruhigen	Zeit	zu	
leben.		
	
Aktuell	 beherrscht	 das	 Coronavirus	
das	gesamte	Weltgeschehen	und	hat	
Einfluss	auf	das	Leben	von	fast	jedem	
von	 uns.	 Politisch	 und	 medizinisch	
geschieht	unfassbar	viel	in	der	Welt.	
Vielleicht	 wünschen	 wir	 uns	 jetzt:	
„Wenn	doch	nichts	passieren	würde!“	
Was	wäre	das	für	eine	phantastische	
Zeit,	 wenn	wir	 uns	 damit	 begnügen	
können,	 die	 Zeitung	 aufzuschlagen	
und	zu	lesen,	dass	im	Nachbarort	ein	
Ostermarkt	 stattfindet.	 Nur	 kleine	
unwichtige	 Dinge.	 Vielleicht	 können	
wir	uns	in	der	Fastenzeit	im	Denken:	
„Ich	liebe	den	Alltag“	üben.	Wenn	wir	
genau	 darüber	 nachdenken,	 gibt	 es	
doch	viel,	für	das	wir	danken	können.	
Bei	 der	 Corona-Epidemie	 kann	 uns	
vielleicht	 deutlich	 werden,	 dass	 wir	
mit	einer	Lebenslüge	leben,	wenn	wir	
uns	 einbilden,	 dass	man	 das	 Dasein	
mit	 eigener	Hilfe	 beherrschen	kann.	
Wir	 beherrschen	 das	 Leben	 nicht	

ohne	Gottes	Hilfe.	Wir	können	nicht	
alles	aus	uns	selbst.	Aber	wir	dürfen	
Gott	um	Hilfe	bitten.		Dennoch	ist	es	
an	uns,	als	 jedem	Einzelnen,	als	Kir-
chengemeinde,	als	Gesellschaft,	ange-
sichts	des	Coronavirus	dafür	zu	sor-
gen,	dem	Rat	der	Gesundheitsbehör-
den	 zu	 folgen.	Darüber	hinaus	müs-
sen	 wir	 auch	 unsere	 Nächsten	 im	
Blick	haben.	Das	bedeutet	ganz	kon-
kret,	 seine	 Hände	 zu	 waschen	 und	
nicht	 in	 die	 Öffentlichkeit	 zu	 gehen,	
wenn	man	sich	angesteckt	 fühlt	und	
vieles	mehr.			 
	
Vor	allem	aber	dürfen	wir	über	allem	
nicht	 die	 Nächstenliebe	 vergessen.	
Wir	 sind	 als	Kirchengemeinden	 auf-
gefordert,	 trotz	 aller	 Einschränkun-
gen	 den	 Kranken	 und	 Ängstlichen,	
den	Alten	und	Schwachen	bei	zu	ste-
hen	und	sie	mit	den	uns	zu	Verfügung	
stehenden	 Mitteln	 zu	 unterstützen.	
Jede	 Gemeinde	 wird	 hierfür	 ihre	
Wege	 entwickeln.	 Schenke	 Gott	 uns	
für	diese	große	Aufgabe	einen	muti-
gen	und	wachen	Geist	und	segne	un-
ser	Tun	und	Handeln.		Möge	uns	da-
bei	das	Wort	aus	2.	Tim	1,7	stärken	
und	begleiten:		
	

„Gott hat uns nicht gegeben 
den Geist der Furcht,  
sondern der Kraft, der Liebe 
und der Besonnenheit.“   	
	

Heike	Junck		



 

 

Liebe	Eltern	und	Jungscharkinder						
	
Die	Zahl	der	Menschen,	die	mit	dem	neuen	Coronavirus	infiziert	sind,	nimmt	
täglich	zu.	Viele	Menschen	sind	sehr	verunsichert.	Schulen	und	Kindergärten	
sind	geschlossen.	Wichtig	ist,	dass	bei	fast	allen	jüngeren	Menschen	und	Kin-
dern	nur	leichte	Krankheitszeichen	(ähnlich	einer	Erkältung)	auftreten.								
	
Aber	trotzdem	können	gerade	junge	Kinder	die	Erkrankung	weitergeben,	da	
sie	die	Hygieneregeln	(Händewaschen,	richtiges	Naseputzen	…),	obwohl	sie	es	
gezeigt	bekommen,	im	Spiel	dann	doch	oft	wieder	vergessen.	Kinder	können	so	
schnell	Menschen	mit	 einem	 größeren	 Risiko	 für	 eine	 schwere	 Erkrankung	
(Großeltern,	ältere	Nachbarn	oder	Menschen	mit	schweren	Vorerkrankungen)	
anstecken.	Diese	Infektionsketten	müssen	verhindert	werden.	Dazu	wurden	die	
Kindergärten	und	Schulen	geschlossen,	Veranstaltungen,	Feiern	und	Gruppen-
stunden	sollen	zunächst	nicht	stattfinden.	
 
Auch die Jungscharstunden müssen aus diesem Grund mindestens bis nach 
den Osterferien ausfallen.  
	
D.h.	die	nächste	 Jungscharstunde	 findet	erst	wieder	 statt,	wenn	die	Schulen	
und	Kindergärten	wieder	geöffnet	 sind.	Solche	Maßnahmen	sind	gerade	 für	
Kinder	oft	schwer	zu	verstehen.	Aber	nur	durch	eine	Reduktion	der	Zahl	der	
neuen	Infektionen	können	wir	Menschen	schützen,	die	bei	einer	Ansteckung	
ein	deutlich	höheres	Risiko	für	eine	schwere	Erkrankung	haben,	im	schlimms-
ten	Fall	sogar	an	der	Infektion	sterben.	Zu	dieser	Gruppe	zählen	vor	allem	äl-
tere	Menschen	oder	Menschen	mit	Vorerkrankungen.			
	
Es ist ein Gebot der Nächstenliebe den Schwachen und Kranken in unseren 
Gemeinden gegenüber.   
	
Für	die	Kinder	habe	ich	ein	paar	Bastelvorschläge	vorbereitet,	die	in	diesem	
Heft	abgedruckt	sind.	Ich	wünsche	allen	in	diesen	schweren	Zeiten	Gottes	Se-
gen	und	Gesundheit.		

Heike	Junck																	



	 

BASTELTIPPS 
 
 
Küken stempeln 
Ihr braucht: einen Korken, gelbe 
Farbe, Papier, eine Schere, einen 
schwarzen Stift und Bastelkleber.  
Nehmt den Korken einer Wein- 
flasche und malt den Korken mit  
gelber Farbe an. 
Stempelt die Farbe auf ein Blatt  
Papier. Jetzt habt ihr ganz viele gelbe 
Kreise.  Malt mit der gelben Farbe 
kleine Flügel an die Seite. Lasst die 
Farbe trocknen und malt mit einem 
Stift die Augen und die Beine auf. 
Mit orangem Papier könnt ihr noch 
kleine Schnäbel ausschneiden und 
aufkleben.   
Fertig sind die kleinen Küken!  
 

 
 
 
 
 
Eier mit Kressefüllung   
Ihr braucht: einen Eierkarton  
(am besten 6er oder 10er), Farben, 
Küchenpapier oder Watte,  
Kressesamen und Eierschalen.  
Sammelt Eierschalenhälften (am bes-
ten die unteren Hälften). Achtet  
darauf, dass die Schalen ganz sind. 
Legt vorsichtig mehrere Schichten 
Küchenpapier oder Watte in die Eier-
schalen. Nun muss das Papier gut  
angefeuchtet werden. Jetzt streut ihr 
einige Körner Kressesamen in die 
Eier. Malt den Eierkarton schön bunt 
an und setzt vorsichtig die Eier- 
schalen in den Karton.  Jetzt muss 
der Karton auf die Fensterbank.  
Bitte achtet darauf, dass das Papier 
im Ei immer schön feucht ist, also  
regelmäßig gießen.  
Nach einigen Tagen könnt ihr die 
Kresse ernten. Guten Appetit. 
 
Wenn ihr noch mehr Basteltipps 
sucht, schaut doch einmal z.B. auf 
der Seite von www.kidsweb.de 
nach. Dort gibt es weitere tolle  
Anregungen zum Basteln und  
Malvorlagen.



 

 

 

 



 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 


